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MARKUS IM H 0 0 F

«Mein Film will Fragen provozieren»
«Flammen im Paradies» heisst der neue Spielfilm von Markus Imhoof; er spielt
um die Jahrhundertwende in einer Missionsstation in Indien. Zum Kinostart ein
Gespräch mit dem Regisseur.

Judith Wa l d n e r

Markus
Imhoof, Ihr neuer Film

spielt in Indien, Ausgangspunkt

ist eine wahre Geschichte: Ihre

Grossmutter ist um die Jahrhundertwende

von der Schweiz dorthin gereist, um einen

Missionar zu heiraten.

Schon als Kind habe ich viel von Indien

gehört, meine Grossmutter hat mir ebenso

davon erzählt wie meine dort geborene

Mutter. Ihre Erzählungen waren der

Ausgangspunkt meines Films, daraus eine

Kinogeschichte zu machen, war ein langer

Weg. Denn als Bub haben mich
natürlich andere Aspekte interessiert als

heute, beispielsweise war mein Grossvater

damals ein Held für mich. Ich wollte das

damals Gehörte und meine Vorstellungen

hinterfragen und herausfinden, wie
die Wirklichkeit ausgesehen hat.

Filmografie
Markus Imhoof, geboren 1941 in Winter-

thur, hat in Zürich Germanistik, Kunstgeschichte

und Geschichte studiert. Nach

einem Stage bei Leopold Lindtberg am

Zürcher Schauspielhaus absolvierte er

an der Kunstgewerbeschule Filmkurse in

der Klasse von Kurt Früh. Neben seiner

Arbeit als Regisseur von Spiel- und

Dokumentarfilmen zeichnet er für Schauspiel-
und Operninszenierungen in Italien,

Deutschland, Österreich und derSchweiz.

1969 Ormenis 199 + 69

1972 Volksmund (oder man ist,

was man isst)

1974 Fluchtgefahr

1977 Tauwetter

1979 Isewixer (TV)

1980 Das Boot ist voll

1982 Via Scarlatti 20

1986 Die Reise

1990 Der Berg

1991 Les petites illusions

1997 Flammen im Paradies

Ich kann mir vorstellen, dass es nicht

gerade einfach ist, diese Indien-Erzählungen,

die wohl so etwas wie schöne Kinder-

Märchen waren, später mit der Realität zu

vergleichen...

Das ganze war eine Art «Verdauungs»-
und Verarbeitunsprozess, der viel Zeit in

Anspruch genommen hat. Wobei zu

sagen ist, dass das, was ich als Kind gehört
habe, mir weniger als Geschichten in
Erinnerung geblieben ist, sondern als Bilder
und Gefühle; in der Phantasie und

Erinnerung gibt es keine Dramaturgie, was

sich aufdiesen Ebenen abspielt, ist ja auch

nicht für andere Leute gedacht. Ich habe

dann versucht, meine Erinnerungen für
eine Kinogeschichte fruchtbar zu
machen.

DerFilm wurde hauptsächlich in Indien

gedreht. Können Sie etwas über die

Zusammensetzung der Equipe sagen?

Mitgearbeitet haben Europäer und
Inder. Beispielsweise konnte die Schweizer

Ausstatterin kein indisches Dorfausstatten,

der indische Ausstatter wiederum
keine Missionsstation. Zum Teil waren

gegen 100 Leute auf dem Set, was mit
der indischen Art zu arbeiten

zusammenhängt. Am Drehbuch habe ich mit
dem aus dem südindischen Bundesstaat

Kerala stammenden Regisseur Shaji N.
Karun, der in der Schweiz mit «Piravi»

bekannt geworden ist, gearbeitet. Er war
so etwas wie mein indischer Pate. Wir
haben dann versucht, «Flammen im
Paradies» mit seiner Equipe zu machen.

Doch das Projekt war grösser als die

Filme, die diese sonst in Kerala realisiert.

So mussten wir Leute aus Bombay, wo es

eine riesige Filmindustrie gibt, holen.

Die Zusammenarbeit war nicht gerade

einfach, weil man in Bombay ganz andere

Vorstellungen von Film und Leben

hat als in Kerala.

Was war Ihre Motivation für die

Realisation dieses Film?

Schon vor rund zehn Jahren habe ich

begonnen, an diesem Projekt herumzudenken.

Früher hätte ich mich nicht an

den Stoff herangewagt, weil er schwierig
ftir die Leinwand umzusetzen ist. Und
auch weil ich denke, dass damit eine

beträchtliche kulturelle und politische
Verantwort einhergeht. Um diesen Film
realisieren zu können, musste ich einen

Prozess durchmachen; Ich bin in dieses

Land gereist mit der Idee, ich wisse schon

viel darüber. Trotzdem habe ich versucht,

offen zu sein, und habe dann gemerkt,
dass ich eigentlich nichts davon wusste. In
den letzten sechs Jahren war ich jährlich
in Indien, die Auseinandersetzung mit
dem Land hat mich verändert.

Nun spielt «Flammen im Paradies» um
dieJahrhundertwende...

...natürlich interessiert mich der historische

Anteil der Geschichte, aber nur in

Zusammenhang mit Fragen, die sich heute

stellen. Beispielsweise die Frage nach

unserem Verhältnis zur sogenannten
Dritten Welt.

Wie haben Sie bezüglich der über die

individuelle Geschichte hinausgehenden,

historischen Hintergründe recherchiert?

Die Tagebücher meines Grossvaters, die

mir meine Mutter auf Tonband gesprochen

hat, da sie in Sütterlinschrift verfasst

sind, waren eine Grundlage. Weiter habe

ich im Archiv des Basler Missionshauses

recherchiert. 1986 habe ich das Geburtshaus

meiner Mutter zum ersten Mal
besucht, bin durch Indien gereist und habe

mich mitvielen Leuten unterhalten. Auch

mit Indern in christlichen Gemeinden,
die ich als ziemlich abgeschottet und
teilweise sehr bigott erlebt habe. In einigen
der noch heute mit «Basler Missions-
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schule» angeschriebenen
Schulen wollte bzw. will
man zwar von der Mission

nichts wissen, ist

bestrebt, unabhängig zu

sein; trotzdem hat man
auch dort das Gefühl,
sich in einer Art Schweizer

Enklave mit helvetischem

Besserwissertum

zu befinden, die mit Indien

wenig zu tun hat.

Der Missionar in
Ihrem Film beweist wenig

Respekt vor Glaube und
Lebensart der Inderinnen

und Inder.

Wer sich im Basler

Missionshaus als Missionar
ausbilden liess, wusste bis

zum Schluss nicht, wohin

er geschickt wird.
Die besten kamen nach

China, die schlechtesten

nach Afrika, die anderen

nach Indien. Eine

Auseinandersetzung mit der

Kultur, der die Missionare

nach der Ausbildung
begegnet sind, stand

nicht auf dem Stundenplan

- weil diese eben nicht ernst genommen

wurde. So lernten die Missionare

beispielsweise die Sprache des Landes, in
das sie entsandt wurden, erst, wenn sie

dort waren.
Sicher brachten die Missionare nicht

nur Negatives. So hat beispielsweise

Hermann Gundert, der Grossvater von
Hermann Hesse, als Missionar in
Südindien ein Wörterbuch geschrieben, das

noch heute in Gebrauch ist. Doch die

Grundhaltung war, die «heidnische»

Kultur ausrotten zu wollen. Und ich bin
auch nicht sicher, ob Respekt heute

wirklich vorhanden ist; gegenüber
buddhistischen oder hinduistischen Kulturen

vielleicht zum Teil, hinsichtlich des

Islams scheint es mir, dass dieser den

meisten Leuten unheimlich ist. Ich glaube

aber, das Thema Ökumene müsste

heute grundsätzlicher diskutiert werden
als nur zwischen zwei Zweigen der

christlichen Religion.

In Ihrem Film entsteht bei derMissionsstation

so etwas wie eine kleine Industrie, die

Frau des Missionars «kauft» — gegen dessen

Willen —Arbeiter undArbeiterinnen.

In Indien hängt die Kaste mit dem Beruf

zusammen. Wer Christ geworden ist, hat

seine Kaste verloren und konnte nicht
mehr arbeiten, wo er zuvor gearbeitet hatte.

Also musste für zum Christentum

Konvertierte eine Art neue Welt gebaut,

mussten Arbeitsplätze geschaffen werden.

Die so entstandenen Produktionsstätten

haben sehr gut funktioniert, sodass bald

bis zu einem Drittel Nicht-Christen dort

gearbeitet haben. Das wiederum hat auf
mehreren Ebenen zu Konflikten gefuhrt.
Einmal, da die theologischen Missionare

im Gegensatz zu den Leitern der

Missionsindustrie keinen Lohn erhalten

haben, nach dem Motto; «Der Bruder

bekommt, was er braucht». Dann aber

auch, weil die zum Christentum konvertierten

Inder im Gegensatz zu den nicht-

...undfielen aus ihrer

ursprünglichen Sozialstruktur.

Das sieht man noch heute

an den christlichen
Indern, die gehören nirgends

so richtig dazu. Wie

gesagt, ich stelle das Engagement

der Mission nicht in
Frage, doch trotz all der

Opfer wurde sehr viel
zerstört. Heute stellen sich

ähnliche Fragen, beispielsweise

diejenige nach einer

sinnvollen Entwicklungshilfe. Geht

Entwicklungshilfe genau besehen nicht doch

von der Idee aus, andere unseren europäischen

Vorstellungen annähern zu wollen

— beispielsweise in Sachen Arbeitsamkeit,

damit sie mit uns mithalten können? Die
sich stellenden Fragen sind komplex,

Lösungen können meiner Meinung nach

nur gegenseitiger Respekt, Dialog und die

Bereitschaft zur Auseinandersetzung

bringen. Und es gibt noch einen anderen

Aspekt: Wenn eine Schweizer Firma ihre

Produktion beispielsweise nach Bombay

auslagert, weil dort die Arbeitskraft billiger

ist, ist das einerseits eine neue Form

von Kolonialismus, andererseits haben die

steigenden Arbeitslosenzahlen in der

Schweiz etwas damit zu tun. Unser
Verhältnis zur D ritten Welt, das wirdsehrbald
eine sehr heisse Frage werden; mein Film
möchte solche Fragen provozieren. H
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christlichen nicht entlassen

werden konnten.

Also ging es den Arbeiterinnen

und Arbeitern, die

Christen geworden waren,
besser als den anderen.

Kann man sagen, dass diese

Vorteile im Arbeitsbereich

ein Anreiz waren, die Religion

zu wechseln?

Sicher, man kann belegen,
dass das Christentum in

Hungerzeiten mehr
Zulauf hatte. Doch der Preis

war relativ hoch, die Leute

waren dann total kontrolliert...
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